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Hochverehrte   Anwesende! 

Wenn  die  Pflanzenwelt  der  Tropen  durch  ihre  Fülle 
und  Grossartigkeit  erdrückend  auf  das  Gemüth  des  Nord- 
länders wirkt ,  wenn  in  den  dämmrigen  Hallen  unserer 
heimathlichen  Wälder  ahnungsvoller  Schauer  uns  anweht, 
so  ist  dagegen  unsere  Alpenflora  uns  geradezu  an's  Herz 
gewachsen  durch  den  frischen  fröhlichen  Muth,  mit  dem 
sie  den  Kampf  mit  Schnee  und  Eis,  mit  Wind  und  Wetter, 
mit  rollendem  Stein  und  rinnendem  Wasser  so  herzhaft 
aufnimmt  und  so  siegreich  durchführt.  Man  kann  sie  förm- 
lich liebgewinnen,  diese  kleinen  Pioniere,  denen  keine  Höhe 
zu  eisig,  kein  Hang  zu  jäh,  kein  Fels  zu  hart  ist,  um  ihn 
mit  grünendem  Leben,  mit  blühender  Farbe  zu  umspinnen. 
Wie  mancher  von  Ihnen ,  verehrte  Anwesende ,  hat  wohl 
schon  mit  hellem  Jauchzen  die  blüthensternbesäten  Polster 
eines  Mannsschildes,  eines  Zwergvergissmeinnichts  begrüsst, 
wenn  er  nach  mühevoller  Schneewanderung  einen  von  ferne 
kahl  und  vegetationslos  erscheinenden  Grat  erklommen  und 
nun  erst,  aus  allen  Fugen  der  sich  thürmenden  Blöcke  die 
rothen  und  blauen  Blüthenaugen  hervorlugen  sieht.  Denn, 
sagen  wir  es  gleich,  es  ist  nicht  allein  das  dramatische 
Interesse  an  dem  harten  Bingen  der  Alpenflora  mit  den 
scheinbar  ungünstigsten  Vegetationsbedingungen,  die  sie 
uns  so  lieb  macht :  es  ist  auch  der  unerreichte  Farben- 
glanz ihrer  Blüthen,  noch  gehoben  durch  die  Kleinheit  des 
gedrängten  grünen  Leibes,  was  uns  gefangen  nimmt.     Und 
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nehmen  wir  noch  hinzu,  dass  die  Hochgebirgsnatur  mit 
allem,  was  sie  dem  Flachländer  an  erhebendstem  Genüsse 
bedeutet,  ihr  als  Folie  dient,  so  kann  es  uns  nicht  wundern, 
dass  die  Alpenflora  der  Liebling  der  blumensuchenden  und 
blumenmalenden  Welt  geworden  ist,  seit  der  Ebenenbe- 
wohner gelernt  hat,  auf  der  Höhe  Geist  und  Körper  zu 
erfrischen. 

Aber  tausendfach  erhöht  oder,  besser  gesagt,  vertieft 
wird  der  Genuss,  den  uns  die  Beschäftigung  mit  diesen 
unsern  Lieblingen  gewährt,  wenn  wir  sie  mit  dem  Auge 
des  Forschers  betrachten.  Eine  Fülle  interessanter  Fragen 
haben  wir  da  an  die  Alpenflora  zu  stellen:  Welche  Ver- 
änderungen erfährt  die  Pflanzendecke  in  ihrer  Zusammen- 
setzung, ihrem  ganzen  Charakter,  wenn  wir  uns  der  obern 
Grenze  des  pflanzlichen  Lebens  nähern,  wie  es  in  der  Alpen- 
flora und  ihrer  Schwester,  der  arctischen,  ausklingt?  Auf 
welche  Weise  passt  sich  jede  einzelne  Pflanze  in  ihrem 
Wuchs,  in  der  Periodicität  ihrer  Lebensäusserungen,  in 
ihrem  ganzen  Haushalt  den  allmählig  mit  der  Höhe  sich 
ändernden  Lebensbedingungen  an;  welches  ist  die  Geschichte, 
welches  die  Heimath  der  Kinder  unserer  Alpen,  in  welcher 
Beziehung  stehen  sie  zur  Flora  anderer  Gebirge,  zu  der 
Flora  der  klimatisch  so  verwandten  arctischen  Kegion,  zu 
der  der  Ebene  ? 

Wer  auch  nur  eine  dieser  Fragen  bei  seinen  Alpen- 
wanderungen stetig  im  Auge  behält,  der  wird  darin  eine 
unversiegbare  Quelle  reinsten  Genusses  finden.  Ich  will 
auch  hier  nur  Eines  herausgreifen :  ich  will  versuchen, 
Ihnen  zu  zeigen,  inwieweit  wir  bis  jetzt  einen  Einblick  ge- 
wonnen haben,  ich  möchte  sagen,  in  die  Modellirwerkstätte 
der  Natur,  in  die  Art  und  Weise,  wie  sie  durch  das  Maass 
von  Wärme,  Licht  und  Feuchtigkeit,  also  durch  die  Factoren 


des  Klima's,  die  Pflanzengestalt  beeinflusst.  Dass  dafür 
die  so  extremen  Vegetationsbedingungen  ausgesetzte  Alpen- 
flora ein  geeignetes  Stiidienobject  bildet,  ist  einleuchtend. 
Die  werthvoUsten  Aufschlüsse  darüber  verdanken  wir  den 
Forschungen  Kerners,  des  gründlichen  Kenners  der  öster- 
reichischen Alpenpflanzen,  und  Dr.  Christs  in  Basel,  der 
sich  das  bleibende  Verdienst  erworben  hat,  die  reiche  Vege- 
tation unseres  Vaterlandes  in  meisterhafter  Schilderung  in 
einem  Gesammtgeraälde  dargestellt  zu  haben  (in  seinem 
„Pflanzenleben  der  Schweiz"). 

Doch  bevor  wir  den  Zusammenhang  zwischen  Alpen- 
flora und  Alpenklima  studiren  können,  müssen  wir  uns  vor 
Allem  mit  ersterer  etwas  vertraut  machen.  Ich  fordere 
Sie  also  auf,  mich  auf  einer  kurzen  Alpenwanderung  zu 
begleiten.  —  Einige  einleitende  Worte  mögen  vorausgeschickt 
werden. 

Es  ist  Ihnen  bekannt,  dass  jede  Pflanze  an  das  Klima 
bestimmte  Anforderungen  stellt,  ein  gewisses  Maass  von 
Wärme,  Licht  und  Feuchtigkeit  verlangt,  um  ihren  Lebens- 
cyclus  in  normaler  Weise  zu  vollenden.  Wo  ihr  dieses 
Maass  nicht  geboten  wird,  kann  sie  nicht  gedeihen,  es  sind 
ihr  dadurch  also  gewisse  klimatische  Grenzen  gesetzt. 
Durch  diese  Grenzen  wird  eine  allmählige  Aenderung  der 
ganzen  Vegetationsdecke  bedingt,  wenn  wir  die  klimatischen 
Stufen  vom  Meer  bis  in's  Hochgebirg  ansteigen,  und  in 
ganz  analoger  Weise,  wenn  wir  die  Zonen  der  Erde  vom 
Aequator  gegen  die  Pole  hin  durchwandern.  Eine  anfangs 
vorherrschende  Art  verschwindet,  eine  andere  tritt  an  ihre 
Stelle;  in  ganz  allmähligem  Uebergang  vollzieht  sich  der 
gewaltige  Schritt  von  den  Urwäldern  der  tropischen  Ebenen 
zu  der  spärlichen  Flechtenvegetation  der  höchsten  Gebirgs- 
kämme   und   der   Klippen   des   äussersten    Nordens.      Die 
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Pflanzengeograplien  haben  es  versuclit,  diesen  langen  Weg 
in  Schritte  einzutheilen,  indem  sie  nach  den  vorherrschen- 
den, den  Charakter  der  Vegetation  bestimmenden  Pflanzen 
übereinander  folgende  Regionen,  nebeneinander  liegende 
Zonen  unterschieden. 

Welches  ist  nun  in  diesem  üebereinander  der  Re- 
gionen der  Platz  unserer  Alpenflora?  Sie  ist  die  Pflanzen- 
decke der  alpinen  Region,  d.  h.  eines  Höhengürtels,  der 
dort  beginnt,  wo  die  Kürze  des  Sommers  dem  Baumleben 
eine  Grenze  setzt  und  so  hoch  hinaufreicht,  als  überhaupt 
ein  schneefrei  werdender  Fleck  sich  findet.  Wir  durch- 
eilen die  untern  Regionen  in  raschem  Flug:  die  Culturregion 
mit  ihren  Getreidefeldern  und  Weinbergen,  den  Laubwald, 
wo  die  Buche,  im  Süden  die  Kastanie  dominirt ;  den  Nadel- 
wald, meist  aus  Fichten,  in  den  Centralalpen  aus  Lärchen 
und  Arven  bestehend.  Wir  verlassen  endlich  die  Region 
des  Baumwuchses  und  arbeiten  uns  noch  mühsam  durch 
dichte  Bestände  von  Legföhren,  wenn  wir  uns  im  Kalk- 
gebirg ,  durch  niedrige  Alpenerlenbüsche ,  wenn  wir  auf 
Schiefer  uns  bewegen,  die  vielfach  den  üebergang  bilden 
zwischen  dem  hochstämmigen  Wald  und  dem  Strauchwerk 
der  alpinen  Region. 

Nun  stehen  wir,  hochaufathmend,  in  dem  Gebiet,  mit 
dessen  Hauptzügen  wir  uns  heute  vertraut  machen  wollen. 
Lassen  Sie  uns  jetzt  unsere  Wanderung  gemächlicher  fort- 
setzen und  die  neuen  Gestalten,  die  uns  so  freundlich  um- 
ringen, etwas  näher  kennen  lernen. 

Die  alpine  Region  wird  meist  umrahmt  von  einem 
Kranz  von  Sträuchern,  von  denen  die  populärsten  jeden- 
falls unsere  beiden  Alpenrosen  sind,  die  behaarte  und  die 
rostrothe.  Erstere  trägt  ihren  Namen  von  den  langen 
Wimpern   des  ßlattrandes,  letztere  von  dem  rothbraunen 


Schlippenüberzug  der  untern  Blattfläche.  Mit  der  Rose 
hat  übrigens  dieser  Liebling  der  Ebenen be wohner  botanisch 
bekanntlich  nichts  zu  thun ;  am  nächsten  verwandt  ist  sie 
vielmehr  der  Azalee,  dem  Heidekraut,  den  Heidel-  und 
Preisseibeeren,  denen  sie  sich  auch  in  ihrer  Bedeutung  für 
die  Landschaft  anschliesst,  als  dominirender  Bestandtheil 
ausgedehnter  immergrüner  Buschvegetationen.  Das  Ge- 
schlecht der  Ehododendren  ist  bei  uns  ein  rein  alpines, 
das  eine  verhältnissmässig  schmale  Zone  von  etwa  1600  m. 
bis  2500  m.  bewohnt.  Nur  vereinzelt,  an  besonders  gün- 
stigen feuchten  Standorten  steigt  sie  tief  herab  bis  zum 
Spiegel  unserer  Seen,  wie  z.  B.  am  Walensee,  wo  sich  bei 
Murg  Kastanie  und  Alpenrose  vereinigen. 

Sein  Centrum  hat  das  Geschlecht  der  Rhododendren 
im  Himalaya;  der  englische  Botaniker  Hooker  erzählt  uns 
mit  begeisterten  Worten  von  der  Pracht  der  artenreichen 
Rhododendron -Waldungen  Sikkims,  wo  die  eichenhohen 
Bäume  mit  Sträussen  liliengrosser  Blüthen  bedeckt  sind  und 
erst  in  11,000  Fuss  Höhe  sich  das  Geschlecht  zur  Strauch- 
form reducirt.  Die  meisten  asiatischen  und  europäischen, 
ja  selbst  die  amerikanischen  Gebirge  haben  Antheil  an 
seinem  Verbreitungsbezirk.  Grossblumige  Rhododendren  des 
Himalaya,  der  Pontusländer  und  Amerika's  kennen  Sie  aus 
den  Freilandbüschen  Ihrer  Gärten. 

Auch  die  Erica  carnea,  das  Alpenheidekraut,  w^eist 
nach  dem  Süden ;  hat  sie  doch  ihre  meisten  Verwandten, 
z.  Th.  kleine  Bäume,  in  der  Mittelmeerregion.  Sie  über- 
zieht in  geselligen  Beständen,  einem  Zwergnadelwald  nicht 
unähnlich,  namentlich  die  Gehänge  unserer  Seen,  die  sie 
im  Frühling,  zur  Blüthezeit,  mit  röthlichem  Schimmer  über- 
giesst.  Ihr  gesellen  sich  andere  Verwandte  zu :  die  Preissei- 
beere, die  blaue  Moorbeere,  die  Alpenbärentraube  mit  ihren 


schwarzen  Steinfrüchten ;  höher  oben  auch  der  niedliche 
Zwergstrauch  der  Azalea  procumbens,  an  dessen  vielfach 
verschlungenen  holzigen  Zweigen  kleine  ledrige  tiefdunkle 
Blättchen  stehen ,  von  denen  die  röthlichen  Kronen ,  aus 
tiefcarminrothem  Kelch  entspringend,  malerisch  abstechen. 
Auch  die  Rauschbeere,  aus  einer  ganz  andern  Sippe,  der 
der  Wolfsmilchgewächse  stammend,  reift  ihre  kleinen 
schwarzen  Beeren  bis  zu  grosser  Höhe ;  sie  bedeckt,  wie 
alle  vorgenannten  (mit  Ausnahme  der  Erica)  auch  im  hohen 
Norden  weite  Strecken  und  ihre  Beeren  spielen,  wie  die 
der  andern,  unter  den  Nahrungsmitteln  der  Lappländer, 
Grönländer  und  Isländer  eine  grosse  Rolle. 

Nordisch,  bis  zum  eisigen  Spitzbergen  verbreitet,  ist 
auch  die  Silberwurz,  die  Dryas  octopetala,  der  lieblichste 
unserer  hochalpinen  Zwergsträucher.  Sie  liebt  es,  die  Fels- 
blöcke mit  ihrem  Strauchrasen  wie  mit  einem  horizontalen 
Spalier  aus  vielfach  gewundenen  holzigen  Zweigen  zu  über- 
kleiden; die  regelmässig  gekerbten,  glänzenden  ledrigen 
Blättchen  erhalten  durch  das  tief  eingegrabene  Relief  der 
Nerven  eine  kräftige  Plastik;  auf  kurzem  schwankem  Stiel 
schaukeln  sich  grosse  leuchtendweisse  achtblättrige  Kronen, 
und  ist  die  Blüthenpracht  vergangen,  so  entwickelt  sich 
aus  dem  Köpfchen  der  Stempel  ein  zierliches  Pinselchen, 
aus  den  langen  seidenhaarigen  Griffeln  zusammengedreht; 
beim  Sonnenschein  entfaltet  sich  der  Pinsel,  die  Härchen 
breiten  sich  aus  und  der  Wind  entführt  die  leicht  sich 
lösenden  Früchtchen. 

Der  letzte  Strauch,  die  letzte  Holzpflanze  der  Höhe 
ist  die  krautige  Zwergweide  (Salix  herbacea).  Schon  tiefer 
unten  reducirt  sich  der  Weidentypus  zu  Pygmäengestalten, 
zu  niederliegenden  Zwergsträuchen,  so  in  der  netzblättrigen 
und  stumpf  blättrigen  Weide  (Salix  reticulata  und  retusa); 
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aber  hier  ist  doch  wenigstens  das  ganze  Astwerk  sichtbar, 
der  Strauchcharakter  in  die  Augen  springend.  Anders  bei 
der  krautigen  Weide :  da  entspringen  dem  feuchten  Boden 
scheinbar  einzeln  stehende  zweiblättrige  Pflänzchen,  kaum 
zollhoch,  in  winzige  zwei-  bis  vierblüthige  Kätzchen  endigend; 
will  man  eines  ausreissen,  so  entdeckt  man,  dass  alle  diese 
scheinbaren  Einzelpflänzchen  unten  zusammenhängen,  dass 
sie  die  oberirdischen  Zweigspitzen  eines  vollständig  unter- 
irdischen Stamm-  und  Astwerkes  sind.  Und  sie  können 
ein  ganz  respectables  Alter  erreichen,  diese  Zwergsträucher ; 
erzählt  uns  doch  Kraus  von  einem  federkieldicken  Stämm- 
chen der  Moorbeere  (allerdings  arctischen  Ursprungs),  das 
bis  gegen  100,  natürlich  microscopisch  enge  Jahrringe 
zählen  liess ! 

Nun    aber   lassen  Sie  uns   die   offene   Alpentrift  be- 
treten ,    die    Alpweide.      Wo   hier   das    Vieh    noch   seine 
gründliche  Rasur  vornimmt,  da  dominiren  die  Gräser,  denn 
sie  ertragen  am  besten  das  immer  und  immer  wiederholte 
Abrupfen;  zwischen  ihnen  wachsen  als   vortreffliche,   den 
Sennen  hochwillkommene  Futterkräuter  die  ^Romeye"  (Poa 
alpina),  die  „Muttere"  (Meum  Mutellina)  und  das  , Adel- 
gras"  (Plantago  alpina,  Alpenspitzwegerich). 
,Romeye,  Muttere  und  Adelgras 
Das  Beste  ist,  was  's  Kühli  frass!* 
so  lautet  ein  alter  Sennspruch. 

Den  reichsten  Flor  finden  wir  an  solchen  Stellen,  wo 
die  Lage  zu  hoch  und  die  Gehänge  zu  steil  sind,  um  vom 
Weidevieh  regelmässig  begangen  zu  werden,  wo  nur  Gemse 
und  Ziege  gelegentlich  naschen;  auf  den  schmalen  Gras- 
bändern, den  Grasflecken  felsiger  Gehänge,  dann  auch  auf 
der  Fläche  grösserer  in  die  Matte  eingestreuter  Felsblöcke, 
die  oft  in  Brusthöhe,   bequem  zu  überschauen  und  zu  er- 
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reichen,  ganze  Miniaturgärtchen  beherbergen.  Da  stehen 
schön  blühende  Primeln ;  die  gelbe  mehlbestäubte  Auriciüa 
und  die  violette ,  würzige ,  bei  uns  seltene ,  in  Oesterreich 
häufige  klebrige  Primel  (Primula  glutinosa),  der  „blaue 
Speick"  der  Tyroler,  der  Liebling  des  Senners  und  der 
Sennerin,  der  in  zahllosen  Keimen  wiederkehrt.  Da  ent- 
faltet auch  das  formenreiche  Geschlecht  der  Enziane  seine 
farbigen  Kronen.  Die  stolze  gelbe,  die  lutea,  trägt  auf 
meterhohen  Schäften  einen  ganzen  Thyrsusstab  aus  gelben 
Blüthenkränzen ;  die  kräftige  Wurzel  birgt  das  Aroma  des 
magenstärkenden  Enzianbitters ;  ähnlichen  aber  niederem 
Wuchs  zeigen  die  punktirte  mit  ihren  schwarzgetüpfelten 
gelben  ßlüthen  und  die  purpurfarbige.  Nach  ganz  anderm 
Plane  gebaut,  der  Typus  einer  alpinen  Pflanze  ist  die  acaulis, 
eine  mächtige,  auf  ganz  kurzem  Stiel  einer  unscheinbaren 
Blattrosette  entsteigende  blaue  Glocke.  Und  wieder  anders 
das  herrlichste,  was  die  Natur  mit  dem  Enzian-Modell  zu 
Schäften  wusste,  sind  die  kleinblättrigen  Enziane,  mit  langer 
Kronröhre  und  flach  ausgebreitetem,  graciös  zugeschnittenem 
Sternsaum  von  einem  innerlichen,  concentrirten  leuchtenden 
Blau,  wie  es  von  keiner  andern  Blume  erreicht  wird;  so 
der  Frühlingsenzian  und  der  bairische,  der  in  einer  gedrängt- 
blättrigen Form  die  höchsten  Joche  erklimmt. 

Auch  zahlreiche  Glockenblumen,  Rapunzeln,  Veilchen, 
Anemonen,  Ranunkeln,  Kreuzkräuter,  Schmetterlingsblumen 
und  vielgestaltige  Saxifragen  entfalten  auf  den  Grasbändern 
und  Felsen  dieser  Region  ihren  Schmuck,  anmuthig  unter- 
mischt mit  den  buntscheckigen  Rispen  der  Alpengräser. 

Ich  kann  Ihnen  die  Pracht  dieses  Blüthenteppichs,  wie 
sie  im  Juni,  eine  bis  zwei  Wochen  nach  der  Schneeschmelze 
ihren  Höhepunkt  erreicht,  nicht  besser  schildern  als  mit 
folgfenden  Worten  Christs: 
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„Kommst  Du  zu  rechter  Zeit,  so  gleicht  auch  nichts 
in  der  Welt  dieser  wahrhaft  berauschenden  Herrlichkeit. 
Die  grossen  Blumen,  dicht  aneinander  stehend,  verdecken 
förmlich  die  niedrigen,  kleinblättrigen  Pflanzen,  so  dass  das 
Grün  nur  spärlich  durch  die  glänzenden  Farben  der  Blumen 
hindurchschimmert,  die  man  mit  zögerndem  Bedauern  be- 
tritt. Das  zarte  Rosa  der  Mehlprimel,  der  Silene  acaulis, 
das  kalte  Weiss  der  Anemonen,  das  brennende  Hochgelb 
der  Hieracien,  das  tiefe  Kupferroth  der  Bartsien,  das  eben 
so  tiefe,  aber  feurige  Blau  der  Gentianen,  die  in  mächtigen 
Büscheln  auf  dem  Grunde  lagern,  und  vor  Allem  das  tief- 
sammtne  Violett  der  in  unendlichen  Mengen  sich  öffnen- 
den Veilchen  bilden  die  Haupttöne  in  dem  schillernden, 
mit  unzählbaren  Thautropfen  wie  Diamanten  beperlten 
Teppich. " 

Soweit  Christ;  und  welcher  reiche  Wechsel  auf  klein- 
stem Kaum:  da  ist  ein  kleines  Moor  mit  seinen  unschein- 
baren, aber  für  den  Botaniker  oft  seltene  Schätze  vereini- 
genden Riedgräsern  und  niedrigen  Weiden ;  das  abfliessende 
Wasser  speist  einen  feuchten  Rasen,  daneben  nährt  ein 
etwas  erhöhtes,  trockenes  Rasenpolster  eine  ganz  andere 
Flora;  im  Hintergrund  wallen  von  einem  überhängenden 
Felsen  die  Blüthenrispe  der  Steinbreche  und  anderer  Fels- 
pflanzen ;  daneben  steigt  eine  Geröllhalde  mit  ihren  speci- 
fischen  Ansiedlern  herab  und  in  einem  schattigen  Winkel 
glänzt  vielleicht  noch  ein  Fleck  schmelzenden  Schnee's  mit 
seiner  Blüthengarnitur. 

Lassen  Sie  uns  einige  dieser  Standorte  und  ihre  Flora 
etwas  näher  in's  Auge  fassen.  Da  zieht  uns  vor  allem  der 
ewige  Frühling  der  Alpen  an,  die  Vegetation  des  eben  frei 
gewordenen  Bodens,  die  mit  der  Schneeschmelze  immer 
höher  steigt. 
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Der  kurze  Frühling  verblüht  so  schnell, 

Lasst  immer  ihn  unten  verwelken! 

Hoch  oben  gibt's  Primeln  am  eis'gen  Quell 

Und  Rosen  und  brennende  Nelken! 

Weicht  unten  das  Veilchen  dem  reifenden  Halm, 

So  zieht's  mit  der  klingenden  Heerde  zur  Alm 

Auf  unseren  ewigen  Bergen. 

So  besingt  Hermann  von  Gilm  den  Frühling  der  Alpen. 
Kaum  vor  einigen  Tagen  ist  der  Boden  am  liande  des 
Schneefeldes  freigelegt,  noch  zeigt  er  ein  düsteres  Braun, 
noch  ist  er  durchkältet  von  eisigem  Schueewasser  und  schon 
blüht's  und  sprosst's  überall. 

Die  lebensdurstigste  von  allen  Schneepflanzen  ist  un- 
streitig die  zarte  Soldanelle,  das  Alpenglöckchen.  Aus 
einem  kleinen  Büschel  langgestielter,  kleiner,  kreisrunder 
dicklicher  Blätter  erhebt  sich  der  dünne  Stiel,  von  welchem 
2— 4  zierlich  gefranste  Glöckchen  von  einer  ganz  ätherischen 
Farbe  herabhängen;  die  Zartheit  des  ganzen  Organismus 
verräth  sich  auch  in  der  Leichtigkeit,  mit  der  die  Blüthe 
von  jedem  Windhauch  entführt  wird.  Und  doch  nimmt 
unsere  Soldanelle  den  Kampf  mit  dem  Schnee  am  muthig- 
sten  auf.  Kaum  dringt  durch  eine  Spalte  ein  Hauch  des 
Frühlings  unter  den  Schnee,  so  streckt  sich  auch  schon  der 
kleine  Stengel,  und  die  noch  sorgsam  zusammengelegte  und 
herabgeschlagene  Blüthe  stemmt  sich  gegen  die  eisige  Decke 
und  sucht  sie  zu  durchbrechen;  oft  gelingt  ihr  das:  mit 
ihrer  geringen  Eigenwärme  schmilzt  sie  eine  kreisrunde 
Oeffnung  in  den  Schnee,  dringt  heraus  und  öffnet  am  Licht 
triumphirend  ihre  Glocken;  ja  sogar  unter  dem  Schnee, 
in  einer  durch  Bodenwärme  ausgeschmolzenen  Höhlung, 
fand  Kerner  völlig  entfaltete  Blüthen  mit  stäubenden 
Antheren. 
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Uebertroffen  wird  dieses  geringe  Wärmebedürfniss  nur 
von  dem  Organismus  des  rothen  Schnee's,  einer  einzelligen 
Alge,  die  in  dem  durch  darüber  gewehten  Staub  nährend 
gemachten  Schmelzwasser  auf  dem  Firnschnee  vegetirt  und 
oft  weite  Strecken  mit  carminrothem  Anflug  überzieht. 
Auch  der  Crocus  der  Alpen  öffnet  seine  weissen,  violetten 
oder  gescheckten  Kelche  dicht  am  Kande  des  Schnee's;  ihm 
folgt  der  Alpenranunkel  mit  seinem  glänzenden,  zierlich 
ausgeschnittenen  Blatt,  dann  die  Frühlingsanemone,  wenn 
nicht  an  Wuchs,  so  doch  an  zartem  Farbenschimmer  die 
Krone  des  zahlreichen  Geschlechts  der  Anemonen.  Endlich 
entspriesst  der  braunen  Erde  schaarenweise  das  niedrige 
Volk  der  ganzblättrigen  Primeln,  die  zu  den  unscheinbaren 
ihrer  Sippe  gehören. 

Doch  die  Zeit  drängt,  klimmen  wir  dort  die  Geröll- 
halde hinan;  es  ist  scheinbar  sterilster  Boden  und  doch 
weiss  ihn  das  Leben  zu  besiegen,  denn  da  und  dort,  in 
vereinzelten,  aber  kräftigen  Büschen,  entquillt  ihm  reicher 
Blüthenschmuck,  von  Pflanzen,  die  sich  das  Bischen  Erd- 
krume zwischen  den  Steinen  zu  Nutze  zu  machen  und  ihre 
weitverzweigten  Wurzelsysteme  bis  zu  den  verborgenen 
Wasseradern  zu  erstrecken  wissen,  die  das  Getrümmer 
durchziehen.  Da  ist  vor  allen  die  typische  Geröllpflanze, 
das  Alpenleinkraut  (Linaria  alpina).  Von  einem  Punkt 
entspringen  zahlreiche  niederliegende,  endwärts  aufstre- 
bende Triebe,  spärlich  besetzt  mit  meergrünen,  dicklichen 
glatten  Zungenblättchen ;  aber  in  der  Blüthe  nimmt  die  un- 
scheinbare Pflanze  einen  plötzlichen  Aufschwung:  es  sind 
langgespornte  Löwenmaulkronen,  von  graciösestem  Schwung 
der  Linien  und  von  lieblichem  Dunkelviolettblau;  der  auch 
hier,  wie  beim  Gartenlöwenmaul,  den  Blüthenschlund  ver- 
schliessende  Gaumen,   die  Wölbung  der  Unterlippe,  sticht 
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mit  seinem  intensiven  Orangegelb  von  der  Blumenkrone  scharf 
ab  und  weist  so  deutlich  genug  den  Hummeln  den  Weg, 
die  den  Honig  des  Sporns  zu  schlürfen  kommen.  —  Ganz 
andern  Wuchs  zeigt  der  Alpenmohn,  ein  seltener  Bewohner 
des  Kalkgerölls  der  nördlichen  Alpen  (so  des  Pilatus):  es  ist 
ein  dichter  rundlicher  Easen  aus  graugrünen,  fein  zertheilten 
Blättchen;  die  anfangs  nickende,  von  dem  schwärzlich  be- 
haarten Kelch  umschlossene  Blüthe  streift  diese  Hülle 
haubenartig  ab  und  entfaltet  ihre  in  der  Knospe  vielfach 
zusammengeknitterten,  zarten,  grünlichweissen  Blättchen 
von  höchster  Vergänglichkeit.  Dann  das  rundblättrige 
Hirtentäschel,  eine  Verwandte  unseres  gemeinsten  Unkrautes, 
mit  Kreuzblüthen  vom  Lila  des  Wiesenschaumkrauts  und  mit 
rundlichen,  bläulichen  Blättern,  das  prächtige  vielstenglige 
Veilchen  vom  Mont  Cenis  (V.  cenisia),  an  feuchteren  Stellen 
auch  der  niedrige  gelbe  Steinbrech  (Saxifraga  aizoides). 

Doch  nun  lassen  Sie  uns  höher  steigen!  Der  Rasen 
der  Matten  wird  immer  niedriger,  und  die  hochstengligen 
Alpenkräuter  bleiben  allmählig  zurück,  nur  handhoch  noch 
sind  die  Rispen  der  Alpengräser,  bald  auch  wird  die  Pflanzen- 
decke zerrissener,  nur  auf  kleine  Grasbänder  und  Gesimse  an 
geschützten  Stellen  zwischen  den  Felsblöcken  zusammenge- 
drängt, während  dazwischen  das  Gestein  dominirt.  Und 
nun  betreten  wir  bei  circa  2250  m.  Meereshöhe  das  Gebiet 
des  ewigen  Schnee's.  Aber  selbst  dieser  setzt  dem  orga- 
nischen Leben  keine  Grenze :  wo  eine  nackte  Felseninsel  aus 
dem  Firngebiet  ragt,  zu  steil  oder  zu  sonnenbeglüht ,  um 
den  Schnee  haften  zu  lassen,  da  grünt  in  den  Ritzen  ein 
Steinbrech  oder  breitet  ein  Mannsschild  seine  Polster  aus. 
Hat  doch  Heer  in  Bündten  über  der  Schneegrenze  nicht 
weniger  als  105  verschiedene  Arten  von  Blüthenpflanzen 
gesammelt.     Bis  auf  die  höchsten  Gipfel  schickt  das  Pflan- 


—     15     — 

zenheer  seine  Pioniere,  wenn  auch  nur  ganz  vereinzelt  und 
an  ganz  besonders  günstigen  Standorten;  fand  doch  Cal- 
berla  etwa  6  m.  unter  der  Spitze  des  Finsteraarhorns,  also 
bei  4270  m. ,  noch  eine  allerdings  vereinzelte  blühende 
Pflanze,  den  Gletscher-Kanunkel  (Ranunc.  glacialis).  Zur 
normalen  Domäne  der  Blüthenpflanze  gehören  freilich  solche 
Höhen  nicht  mehr;  diese  hört  ungefähr  bei  3200 — 3300  m. 
auf.  Aber  in  solchen  Höhen,  auf  kahlen  Felsgräten,  Pass- 
höhen, Hochgipfeln  findet  sich  noch  eine  kleine  Flora,  etwa 
ein  Dutzend  Arten,  die  in  merkwürdiger  Uebereinstimmung 
auf  allen  derartigen  ,  selbst  weit  entfernten  Standorten 
wiederkehrt.  Auf  dem  Piz  Linard  von  3250 — 3417  m.  fand 
Heer  noch  11  Arten,  auf  dem  Piz  Languard  3265  m.  Ram- 
bert noch  10  ilrten,  auf  der  Vincentpyramide  des  Monte 
Rosa  von  3087 — 3185  m.  sammelten  die  Gebrüder  Schlag- 
intweit  noch  47  Arten,  Martins  auf  den  Grands-Mulets  am 
Montblanc  bei  3050  m.  noch  24  Arten,  auf  dem  Theodul- 
pass  bei  3333  m.  noch  17  Arten  u-  s.  w. 

Als  Typus  dieser  nivalsten  Flora  mag  die  Sippe  der 
polsterbildenden  Mannsschilde  dienen.  Ein  halbkugliges 
Polster  aus  dicht  gedrängten  moosartigen  Trieben  ist  dem 
Boden  dicht  angeschmiegt;  entwurzeln  wir  die  Pflanze,  so 
sehen  wir  alle  diese  Triebe  unten  zusammenhängen,  einem 
einzigen  Wurzelstock  entspringen,  der  sich  fächerförmig 
nach  allen  Seiten  zertheilt.  Die  mittlem  Triebe  sind  die 
ältesten,  darum  auch  die  längsten,  die  äussern  die  jüngsten. 
Bis  herunter  zur  schützenden  Erde  sind  sie  eingehüllt  in 
ein  dichtes  Kleid  abgestorbener  Blätter  zahlloser  Genera- 
tionen; gegen  das  Ende  des  Triebes  entspringt  aus  dem 
Winkel  eines  der  kleinen,  mit  einem  Filz  von  Sternhaaren 
dicht  bedeckten  Blättchen  eine  beinahe  ungestielte,  zart 
rosenroth  überhauchte  Blüthe   mit  bauchiger,    die  Staub- 
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fäden  bergender  Röhre  und  flach  ausgebreitetem  fünf  blätt- 
rigem Saum.  Eine  alte  Pflanze,  ein  kleiner  Strauch  halb 
in  die  Erde  geschlüpft,  mit  möglichster  Verkürzung  aller 
vegetativen  Theile,  mit  relativ  grosser  Blüthe,  alle  Or- 
gane durch  eine  Bekleidung  geschützt,  die  Stengel  durch 
Blätter ,  die  Blätter  durch  Haare ;  müssen  wir  uns  nicht 
sagen :  wenn  eine  Blüthenpflanze  dem  zehnmonatlichen, 
furchtbar  strengen  Winter  mit  seiner  enormen  Schneelast, 
den  furchtbaren  Stürmen,  dem  raschen  und  ausgiebigen 
Temperatur-  und  Feuchtigkeits Wechsel  dieser  Höhen  trotzen 
will,  so  muss  sie  so  werden;  diese  Pflanzengestalt  ist 
der  vollkommenste  Ausdruck  ihrer  extremen  Vegetations- 
bedingungen. 

Die  meisten  ihrer  Kampfgenossen  zeigen  denn  auch 
ähnlichen  Bau;  so  der  moosartige  Steinbrech,  das  liebliche 
Zwergvergissmeinnicht  (Eritrichium  nanum) ,  bei  welchen 
auf  einem  oft  ganz  flachen  grauen  Rasen  in  den  Sternen 
der  Blüthen  ein  Stück  azurnen  Himmels  uns  entgegen- 
leuchtet ;  dann  auch  die  Silene  acaulis ,  das  stengellose 
Leimkraut,  mit  seinem  festen,  derben,  grünen  Rasen 
und  intensiv  rothen  Blüthen,  ferner  die  Hungerblümchen 
(Draba),  die  auf  ihren  Blättern  eine  zierliche  Sternhaarbe- 
deckung führen,  endlich  auch  das  Steinschmückel  der  Pyre- 
näen (Petrocallis  pyrenaica)  und,  wenigstens  in  ihrem  ge- 
drängten, dem  Boden  dicht  aufsitzenden  Blattwerk,  auch 
der  bayrische  Enzian  mit  dachziegelartig  sich  deckenden 
Blättern. 

Einen  andern  Plan  dagegen  befolgt  die  Saxifraga  op- 
positifolia,  der  Steinbrech  mit  gegenständigen  Blättern; 
er  bildet  lange,  auf  den  Felsen  umherkriechende  rothsteng- 
lige  Ausläufer  mit  schwarzblauen,  beinahe  trocknen  und 
unordentlich  gewimperten  löffeiförmigen  Blättchen  lose  be- 
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setzt;  die  prächtig  weinrothen,  am  Ende  der  Triebe  sitzen- 
den Blüthen  strafen  das  todte  trockene  Aussehen  der 
vegetativen  Theile  Lügen.  Eine  interessante,  originelle,  von 
den  übrigen  Nivalpflanzen  seltsam  abstechende  Gestalt  ist 
endlich  der  Gletscherranunkel:  mit  bleichen,  seltsam  schlan- 
genförmig  gewundenen  vollsaftigen  Stengeln  kriecht  er  aus 
einer  Rosette  dick-fleischiger,  glänzender,  fettig  sich  anfüh- 
lender Blätter  hervor,  um  seine  grossen,  aussen  zart  rothen, 
innen  weissen  Blüthen  zu  entfalten,  die  vor  dem  Aufbrechen 
in  den  schwarzbraunen  Pelz  des  Kelches  eingehüllt  sind. 
Endlich  erheben  wir  uns  in  eine  Region,  wo  sich  das 
Pflanzenleben  nur  noch  in  der  Form  blüthenloser  Pflan- 
zen und  zwar  besonders  der  den  Felsen  angeschmiegten 
Flechten  bewegt,  die  aber  bis  auf  die  höchsten  Spitzen 
unserer  Alpen  gefunden  werden:  so  auf  dem  Monte-Rosa- 
Gipfel  (Dufour- Spitze)  noch  mehrere  Arten.  Namentlich 
im  Urgebirg,  auf  Granit  und  Gneis,  ist  die  Landkarten- 
flechte vorherrschend,  die  oft  weite  kahle  Felsstrecken  grün- 
lichgelb färbt.  Ihren  Namen  hat  sie  von  den  in  eigenthüra- 
lich  nach  allen  Richtungen  sich  schlängelnden  Linien  den 
gelblichen,  krustenartig  dem  Felsen  angeschmiegten  Leib 
durchziehenden  schwarzen  Fruchtorganen.  Wunderbar  ge- 
nügsam sind  diese  Organismen:  auf  dem  nackten,  harten 
Fels  aufsitzend,  trotzen  sie  der  intensivsten  Kälte,  dem 
glühendsten  Sonnenbrand:  sie  können  so  austrocknen,  dass 
man  sie  zwischen  den  Fingern  zu  Staub  zerreiben  kann; 
aber  trotzdem  leben  sie  wieder  auf,  sobald  die  Feuchtigkeit 
sie  wieder  durchdringt  und  setzen  ihr  unendlich  langsames 
Wachsthum  fort,  das  den  Rand  der  Kruste  allmälig  vorschiebt. 
Sie  sind  mächtige  Verbündete  des  Frostes  und  des  rinnenden 
Wassers  im  Zerstörungswerk  des  Gebirgs:  die  feinen  Wurzel- 
zellen der  Flechten  besitzen  die  Fähigkeit,  das  resistenteste 
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Gestein,  selbst  den  Quarz,  aufzulösen  und  sich  in  seine 
Oberfläche  einzufressen.  Der  so  gelockerte,  mit  dem  Leib 
der  Flechten  selbst  gedüngte  Fels  bietet  dann,  allerdings 
nicht  in  jenen  höchsten  Regionen,  sondern  erst  unter  der 
Grenze  des  ewigen  Schnee's,  den  kleinen  Leibern  der  Moose 
genügende  Nahrung;  haben  diese,  Generation  auf  Genera- 
tion häufend,  eine  etwas  dickere  Humusschicht  erzeugt,  so 
können  anfliegende  Samen  von  Gräsern,  von  Habichts- 
kräutern, Kreuzkräutern,  Steinbrecharten  und  andern  Blüthen- 
pflanzen  keimen,  die  mit  wenig  Krume  sich  begnügen. 
Diese  bereiten  ihrerseits  den  Boden  vor  für  eine  vierte 
Generation,  für  Blüthenpflanzen  mit  tiefgehenden  Wurzeln 
und  Knollen,  für  Schmetterlingsblüthler,  für  Knabenkräuter 
u.  a.,  denen  endlich,  wenn  die  Humusschicht  sehr  mächtig 
geworden,  als  Schlussstein  der  Kette  die  solchen  tiefen 
Humus  verlangenden  Zwergsträucher  der  Rhododendren, 
der  Azaleen,  der  Vaccineen  folgen.  So  reihen  sich  in  ge- 
setzmässiger  natürlicher  Wechselwirthschaft  die  Generatio- 
nen im  Laufe  der  Jahrhunderte  auf  einander,  bis  eine  La- 
wine, ein  Wildbach  die  ganze  aufgehäufte  Krume  als 
befruchtenden  Detritus  dem  Thal  zufährt  und  auf  dem 
wieder  zu  Tage  getretenen  Fels  das  langsam,  aber  stetig 
fortschreitende  Werk  der  Pflanzengeneration  von  Neuem 
beginnt. 

Nachdem  wir  so  in  raschen  Zügen  die  Physiognomie 
des  Alpenflors  kennen  gelernt,  wollen  wir  uns  klar  zu 
machen  suchen,  wie  dieselbe  mit  den  Existenzbedingungen 
derselben,  mit  dem  Klima  der  alpinen  Höhen  zusammen- 
hängt. Die  Hauptzüge  dieses  Klima's  sind  folgende:  Die 
mittlere  Jahrestemperatur  ist  sehr  niedrig  (0** — 7°) ,  die 
Schneebelastung  hoch  und  lange  dauernd;  die  Vegetation 
erwacht  erst  im  Sommer,  also  zu  einer  Zeit,  wo  die  Tage 
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lang  und  die  Nächte  kurz  sind;  die  Dauer  des  Alpensom- 
mers ist  kurz  (nur  IV2  bis  höchstens  S'/z  Monate);  dabei 
aber  ist,  in  Folge  der  dünnen  Luft,  die  Erwärmung  des 
Bodens  und  der  Pflanzen  durch  die  directe  Bestrahlung 
durch  die  Sonne  zeitweilig  enorm  gesteigert  (so  z.  B.  bei  6^ 
Lufttemperatur  bis  87**  an  der  Sonne);  die  Intensität  des 
Lichtes  ist  aus  demselben  Grund  eine  sehr  hohe.  Die  Luft- 
feuchtigkeit ist  sehr  wechselnd:  Niederschläge,  Nebel  und 
Thau  fallen  reichlich,  daher  und  vom  Schmelzwasser  rührt 
eine  constante  Durchfeuchtung  des  Bodens;  bei  Wind  und 
klarem  Wetter  ist  die  Luft  dagegen  häufig,  namentlich  über 
grossen  Firngebieten  fast  absolut  trocken  und  ihre  Ver- 
dunstungskraft sehr  bedeutend:  Das  sind  die  Charaktere 
der  die  Vegetation  beeinflussenden  Factoren  des  Klima's. 

Welche  Eigenthümlichkeiten  der  Alpenflora  sind  es 
nun,  die  wir  auf  die  Wirkung  dieser  Vegetationsbedingungen 
zurückzuführen  haben? 

Es  seien  ein  paar  Worte  vorausgeschickt  über  den 
Haushalt  der  Pflanze  überhaupt:  Die  grünen  Theile,  also 
namentlich  die  Blätter,  besorgen  die  Ernährung  der  Pflanze; 
sie  sind  im  Stande,  aus  der  in  der  Luft  enthaltenen  Kohlen- 
säure und  dem  von  den  Wurzeln  zugeführten  Wasser  und 
Salzen  die  Pflanzeusubstanz  zu  bereiten,  und  zwar  nur  unter 
Mitwirkung  des  Sonnenlichts.  Die  so  producirte  Substanz 
wird  zum  Wachsthum  vorzugsweise  während  der  Nacht 
verwerthet:  dunkle  Wärme,  die  Wärme  der  Nacht  also, 
bedeutet  für  die  Pflanze  Wachsthum,  helle  Wärme,  Wärme 
verbunden  mit  Licht,  also  Tag,  Ernährung;  das  Licht  an 
und  für  sich  hat  auf  das  Wachsthum  einen  hemmenden 
Einfluss. 

Der  während  des  Sommers  angesammelte  üeberschuss 
an  Baustoffen  wird  in  Form  von  ßeservenahrung  abgelagert, 
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um  im  nächsten  Frühjahr  den  austreibenden  Knospen  zur 
Nahrung  zu  dienen,  bevor  sie  ausgebildete  Blätter  besitzen. 

Die  jährliche  Aufgabe  einer  perennirenden  Pflanze  be- 
steht also  aus  dem  Aufbau  von  Blättern,  Stengel,  Blüthen, 
Frucht,  Samen  und  der  Production  der  Reservenahrung  für 
die  Knospen  des  nächsten  Jahrs. 

Unsere  Bäume  z.  B.  sind  lange  vor  Beendigung  des 
Sommers  scheinbar  unthätig:  die  Theile  wachsen  nicht  mehr 
und  doch  sind  die  Blätter  noch  ununterbrochen  geschäftig, 
Pflanzensubstanz  zu  bereiten.  Wozu?  In  der  Achsel  der 
Blätter,  in  dem  Winkel  zwischen  Stamm  und  Blatt  begin- 
nen sich  die  Zweige  für  das  nächste  Jahr  zu  bilden ;  Zelle 
wird  an  Zelle  gefügt,  ganz  klein  zwar,  aber  prall  mit  In- 
halt gefüllt,  bis  die  Knospe  vollendet  ist,  bis  der  junge 
Miniaturzweig  mit  all'  seinen  Blättchen  fertig  vorgebildet 
unter  der  schützenden  Knospendecke  geborgen  ist,  die  ihn 
sicher  durch  die  Kälte  des  Winters  bringt.  Und  im  Früh- 
jahr, wenn  die  Temperatur  die  nöthige  Höhe  erreicht  hat, 
dann  beginnt  die  Knospe  sich  zu  strecken,  die  Zellen  wach- 
sen, der  Spross  reckt  sich  und  die  Blätter  breiten  sich  aus; 
woher  nimmt  sie  den  Stoff  zu  diesem  Wachsthum,  da  sie 
ja  noch  nicht  selbst  ihn  bereiten  kann?  Sie  holt  ihn  aus 
den  Vorrathskammern,  die  die  sorgliche  Mutterpflanze  mit 
dem  Ueberschuss  ihrer  im  letzten  Sommer  erzeugten  Sub- 
stanz gefüllt  hat,  aus  dem  Holz  des  Zweiges,  an  dem  sie 
selbst  sitzt,  und  dessen,  an  dem  dieser  sitzt  u.  s.  f.  bis 
zum  Stamm. 

Wie  machen  es  nun  unsere  Alpenpflanzen,  um  in  der 
kurzen  Zeit  ihres  Sommers,  in  S'/a  oder  gar  nur  Vjz  Mo- 
naten, mit  air  dem  fertig  zu  werden? 

Sie  sorgen  in  erster  Linie  dafür,  dass  sie  jeden  Mo- 
ment,  von   der   Schneeschmelze   bis   zur   Wiederkehr   der 


—     21     — 

Fröste,  zur  Ernährung  verwenden  können.  Deshalb  sind 
die  meisten  Alpenpflanzen  mehrjährig:  denn  dann  haben 
sie  gleich  neue  Blätter  bereit,  die  die  Ernährung  bald  be- 
ginnen können,  es  geht  nicht  erst  kostbare  Zeit  verloren 
mit  dem  langwierigen  Aufbau  der  Pflanze  aus  dem  Keim- 
ling. Die  wenigen  einjährigen  Alpenpflanzen  (nur  4  %) 
zeigen  uns  deutlich,  wie  wenig  Wärme  ihnen  zur  Verfü- 
gung steht:  man  betrachte  z.  B.  einmal  den  gelben  Augen- 
trost (Euphrasia  minima):  auf  einem  winzigen,  kaum  ein 
paar  Centimeter  hohen  Leib  sitzt  eine  verhältnissmässig 
riesige  Blüthe:  es  ist  ja  eine  Lebensfrage  für  diese  armen 
Einjährigen,  dass  sie  Samen  produciren,  sonst  ist  die  Existenz 
ihres  Geschlechtes  bedroht;  es  brauchen  nur  ein  paar  schlechte 
Jahre  auf  einander  zu  folgen,  es  zu  keiner  Samenbildung 
kommen  zu  lassen,  so  sind  sie  ausgestorben,  bis  wieder  von 
einer  günstiger  gelegenen  Stelle  her  Samen  anfliegt.  Wir 
dürfen  eben  nicht  vergessen,  dass  auch  für  den  Reifeprocess 
der  Samen  noch  warme  Tage  nöthig  sind,  dass  ein  guter 
Theil  der  von  der  Pflanze  verbrauchten  Wärmemenge  dazu 
benützt  wird:  beträgt  aber  die  ganze  Vegetationszeit  nicht 
mehr  als  6 — 14  Wochen,  so  muss  die  Blüthe  schon  bald 
da  sein,  wenn  der  Same  noch  reif  werden  soll.  Damit 
hängt  es  denn  auch  zusammen,  dass  so  viele  Alpenpflanzen 
vor  den  Blättern  erscheinende  Blüthen  haben ;  die  Knospen 
erwarten,  schon  völlig  ausgebildet,  den  ersten  Hauch  des 
Alpenfrühlings,  um  sofort  ihre  Hülle  zu  sprengen  und  sich 
zu  entfalten.  Wie  geringe  Temperaturen  ihnen  hiefür  schon 
genügen,  haben  wir  oben  gesehen.  Die  Stoffe  dazu  sind, 
wie  Kerner  nachgewiesen  hat,  in  vielen  Fällen  in  den  letzt- 
jährigen Blättern  enthalten,  so  bei  allen  unsern  Alpinen 
mit  straffen,  dicken,  ledrigen  Blättern.  In  diesen  hat  sich 
während   der    Vegetationszeit    die    überschüssige    Reserve- 
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nahrung  gesammelt,  dadurcli  wird  der  Zellsaft  concentrirt 
und  die  Blätter  besser  befähigt  die  hohen  Kältegrade  des 
Winters  auszuhalten.  Sobald  die  Blüthenbildung  beginnt, 
wandern  die  Baustoffe  aus  diesen  überwinterten  Blättern, 
sie  werden  schlaff",  schrumpfen,  bleiben  aber  meist  noch 
lange  erhalten  und  legen  sich  schützend  um  die  neu  ent- 
stehenden Blätter.  So  weiss  die  Alpenpflanze  mit  weiser 
Oeconomie  auch  das  scheinbar  nutzlos  gewordene  Glied 
ihres  Körpers  zu  verwerthen  zum  Schutze  des  Stengels  und 
der  zarten  neuen  Blätter.  Dieser  Schutz  ist  um  so  aus- 
giebiger, als  die  Blätter  nicht  nur  in  der  Knospe  gedrängt 
bei  einander  stehen,  sondern  meist  zeitlebens  an  den  ganz 
kurz  bleibenden  Stengelgliedern  rosettenartig  gehäuft  sind. 
Ich  erinnere  nur  an  die  mit  zunehmender  Höhe  immer 
mehr  dominirenden  Steinbrech-  und  Mannsschild-Arten,  mit 
dicht  rosettigem  Wuchs.  Diese  geringen  Dimensionen,  diese 
Reduction  des  grünen  Leibs  unserer  Pflänzchen  ist  wohl 
ein  Hauptzug  in  der  Physiognomie  der  Alpenflora;  sie 
steigert  sich  von  der  Baumgrenze  an,  wo  die  aufrechte 
Kiefer  zur  niederliegenden  Legföhre,  diese  zum  Strauch 
oder  kriechenden  Zwergsträuchlein  sich  verkürzt,  durch  die 
Matten,  deren  Rasen  oben  nur  noch  zollhoch  erscheint,  bis 
zu  den  winzigen  Stengelchen  und  Blättchen,  die  in  zahl- 
loser Menge  die  kleinen  Polster  der  höchsten  Gräte  zu- 
sammensetzen. 

Verschiedene  Ursachen  mögen  schuld  sein,  dass  in 
solchen  Pygmäengestalten  das  organische  Leben  ausklingt. 
Die  nächstliegende  ist  jedenfalls  der  enorme  Schneedruck, 
dem  keine  hochstämmige  Pflanze  widerstehen  könnte,  nament- 
lich nicht,  wenn  ihr  die  nöthige  Wärmedauer  fehlt,  um 
ein  festes  Holzgerüst  auszureifen.  Im  Hochgebirg,  wo  der 
oft  neunmonatliche  Winter  nicht,  wie  bei  uns,  durch  schnee- 
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fressendes  Thauwetter  unterbrochen  wird,  sondern  des  fol- 
genden Tages  Schnee  auf  den  des  vorhergehenden  sich 
thürmt,  erreichen  die  Schneelasten  auch  an  Orten,  wo  sie 
später  wegschmelzen,  ganz  enorme  Höhen. 

Eine  andere  nicht  weniger  wichtige  Bedeutung  des 
Schnee's  für  die  Alpenflora  ist  der  Schutz  vor  der  verderb- 
lichen Wirkung  der  maximalen  Winterkälte  und  noch  mehr 
der  Frühlingsfröste.  Wenn  bei  uns  im  Thal  die  Geissei 
des  Landmanns,  die  Maifröste  drohen,  ist  der  schützende 
Schneemantel  meist  längst  weggethaut,  die  Knospen  haben 
sich  vertrauungsvoll  hervorgewagt  und  fallen  um  so  sicherer 
dem  Frost  zum  Opfer,  als  ihre  Gewebe  noch  saftstrotzend 
und  wenig  resistent  sind.  Anders  in  der  Höhe ;  wenn  die 
Sonne  endlich  Ende  Mai  oder  gar  erst  Ende  Juli  die  mäch- 
tige Schneedecke  weggefressen  hat,  ist  die  Gefahr  der  Fröste 
vorüber  oder  es  treten  solche  nur  nach  vorangegangenem 
Schneefall  ein,  der  dann  wieder  schützt.  So  kommt  es, 
dass  in  der  Organisation  unserer  Alpinen  diese  Fährlichkeit 
nicht  vorgesehen  ist,  dass  sie  gegen  Frost  ohne  Schnee- 
bedeckung beim  Beginn  der  Vegetation  sehr  empfindlich 
sind  und  in  dieser  Beziehung  wenig  den  Vorstellungen  ent- 
sprechen, die  man  sich  von  den  Bewohnern  der  schneeigen 
Alpenhöhen  zu  machen  geneigt  ist. 

Die  Erfahrungen  der  Gärtner  bestätigen  es,  dass  der 
grösste  Feind  alpiner  Culturen  des  Tieflandes  nicht  die 
Wärme,  sondern  die  Kälte  ist :  nicht  die  Winterkälte,  son- 
dern der  Frost,  wenn  er  nach  dem  Erwachen  der  Vege- 
tation wieder  eintritt. 

Wir  haben  den  Schneedruck  als  eine  der  Ursachen  der 
Niedrigkeit  der  Alpenpflanzen  kennen  gelernt.  Eine  weitere, 
etwas  anders  wirkende  Ursache  ist  die  Vertheilung  von 
Licht  und  Wärme  während  der  Vegetationsperiode  unserer 


—     24     — 

Pflanzen,  Sie  erinnern  sich,  dass  wir  oben  fanden,  die 
dunkle  Wärme  der  Nacht  bedeute  für  die  Pflanze  vorzugs- 
weise Wachsthum,  helle  Wärme,  Wärme  des  Tages,  da- 
gegen Ernährung,  das  Licht  an  und  für  sich  hemme  das 
Wachsthum.  Unsere  Alpenpflanzen  beginnen  nun  aber  zu 
einer  Zeit  zu  vegetiren,  vegetiren  überhaupt  nur  während 
einer  Zeit,  wo  die  Tage  sehr  lang  und  die  Nächte  kurz 
sind,  und  was  für  Tage,  was  für  Nächte !  erstere  bei  hellem 
Wetter  und  in  der  dünnen  klaren  Luft  mit  einer  Intensität 
des  wachsthumshemmenden  Lichts  und  der  Bestrahlung, 
wie  sie  die  Ebene  nie  kennt,  noch  gesteigert  durch  die 
Reflexwirkung  des  felsigen  Untergrundes,  durch  günstige 
Lage  an  geneigten  Gehängen.  Dass  unsere  Alpenpflanzen 
diesen  Reichthum  an  leuchtender  Wärme  mit  aller  Energie 
zur  Erwerbung  von  Substanz  ausnützen,  das  zeigen  die  bei 
aller  Kleinheit  doch  durch  reiche  Verästelung  und  dicht 
gedrängte  Triebe  eine  grosse  Kraft  verrathenden  Polster. 
Dafür  zeugt  auch  die  Raschheit,  mit  welchen  sich  ihre 
Lebensprocesse  meistens  abspielen.  Dann  aber  die  Nächte: 
in  Folge  der  starken  Ausstrahlung,  die  wieder  durch  die 
dünne  Luft  begünstigt  wird,  sinkt  die  Temperatur  rasch 
und  aus  der  dunklen  Wärme  wird,  verzeihen  Sie  den  un- 
wissenschaftlichen Ausdruck,  eine  dunkle  Kälte,  die  Stengel, 
die  Blätter  können  nicht  wachsen,  bleiben  klein.  Versetzen 
wir  unsere  Pflänzchen  in  die  Ebene,  wo  die  Nächte  warm 
genug  sind,  um  reichliches  Wachsthum  zu  gestatten,  so 
sehen  wir  in  der  That,  dass  wenigstens  manche  Arten  sich 
strecken,  dabei  aber  an  ungenügender  Ernährung  zu  Grunde 
gehen,  da  das  Licht  nicht  intensiv  genug  ist,  um  eine  dem 
stärkern  Wachsthum  entsprechende  Stoffmenge  produciren 
zu  lassen. 

So   geht  es  aber  durchaus    nicht    allen;    es    ist    eine 


—     25     — 

übertriebene  Darstellung,  wenn  man  aus  diesem  Umstand 
die  Unmögliclikeit  der  Cultur  aller  Alpenpflanzen  in  der 
Ebene  herleitet.  Vielmehr  bleibt  die  grosse  Mehrzahl  con- 
stant;  nach  der  Versicherung  erfahrener  Alpenpflanzen- 
züchter lässt  sich  eine  grosse  Zahl  der  Alpenpflanzen  bei 
richtiger  Pflege  in  der  Ebene  ganz  gut  fortbringen,  so  alle 
Kanunkeln,  Anemonen,  Veilchen,  Primeln,  die  meisten  Sa- 
xifragen,  Glockenblumen  und  noch  viele  andere ;  schwieriger 
die  Gentianen,  die  Daphne  striata,  die  polsterförmigen 
Mannsschilde,  gar  nicht  die  Läusekräuter  und  ihre  Ver- 
wandten. 

Die  Hauptsache  ist  genügendes  Licht,  nicht  zu  viel 
Schatten,  wie  man  gewöhnlich  wegen  der  kühlen  Alpen- 
natur für  nöthig  hält,  und  anhaltende  aber  nie  stagnirende 
Feuchtigkeit,  erreicht  durch  öfteres  Bespritzen.  Wenn  man 
durch  eine  künstliche  Bedeckung  mit  Schnee  den  Beginn 
der  Vegetationszeit  auf  die  heissen  Tage  verschieben  kann, 
so  ist  das  ein  vortreffliches,  leider  bei  uns  selten  anwend- 
bares Mittel.  Es  kann  also  jeder  Freund  der  Alpenwelt 
zu  Hause  vor  seinem  Fensterbrett  in  kleinen  Töpfen  sich 
die  Erinnerung  an  schöne  Stunden  auf  der  Höhe  stets  frisch 
erhalten. 

Wir  haben  bis  jetzt  gesehen,  in  welchen  Zügen  der 
Organisation  der  Kinder  der  Höhe  der  kurze  Sommer  mit 
seiner  geringen  Wärmesumme,  die  furchtbaren  Schneemassen 
und  das  intensive  Tageslicht,  verbunden  mit  kalten  Nächten, 
sich  geltend  macht.  Wie  aber,  werden  Sie  fragen,  ver- 
mögen die  Alpenpflanzen  der  austrocknenden  Wirkung  zu 
widerstehen,  die  die  starke  Besonnung,  verbunden  mit  der 
dünnen  trocknen  Luft,  nothwendig  bedingen  muss.  Denken 
Sie  sich  eine  unserer  Gratpflanzen  auf  nach  Süden  gelegenem 
Standort,  mit  offenem,  weitem  Horizont,  von  den  Sonnen- 
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strahlen  durchwärmt,  umspült  von  den  auf  solcher  Höhe 
stets  wehenden  Winden,  die  auf  weiten  Firnfeldern  ihre 
Feuchtigkeit  völlig  verloren  haben,  in  der  also  beinahe 
absolut  trocknen  dünnen  Luft,  die  wie  ein  Trockenapparat 
wirkt,  so  werden  Sie  mit  mir  sagen,  es  ist  geradezu  erstaun- 
lich, dass  unsere  Pflänzchen  nicht  zu  raschelnden,  leblosen 
Skeletten  ausgedörrt  werden !  Geht  es  doch  unserer  Haut  bei 
langer  Firnwanderung  so,  wenn  wir  sie  nicht  durch  Schleier 
oder  allerlei  Salben  gegen  die  combinirte  Wirkung  des 
Sonnenlichts  und  der  trockenen  Luft  schützen ;  in  malerischen 
Fetzen  löst  sie  sich  landkartenartig,  vertrocknet  und  ver- 
brannt, trotz  der  kalten  Luft. 

Wie  schützen  sich  unsere  Pflanzen  gegen  solche  extreme 
Wirkungen  ? 

Sehen  wir  uns  unter  den  Bewohnern  sonniger  Stand- 
orte um,  so  finden  wir,  dass  die  meisten  entweder  dicht 
behaarte  oder  derbe  ledrige  Blätter  haben.  Die  Haare 
sind  ein  vorzüglicher  Schutz  gegen  zu  starke  Verdunstung ; 
denn  sie  sind  lufthaltig  und  undurchlässig  für  Wasser,  sie 
schützen  zugleich  auch  wie  ein  Pelz  gegen  starke  Abküh- 
lung. Und  welch'  prächtige  Farbeneffecte  erzielt  die  Natur 
damit :  wie  leuchtet  das  vornehme  Edelweiss  in  seinem 
wolligen  Pelz  aus  dem  niedern  grünen  Käsen,  wie  prächtig 
hebt  sich  das  tiefe  Orange  des  einblüthigen  Kreuzkrautes 
von  dem  Schnee  seiner  Blätter  ab.  Und  was  ist's  im 
Grunde,  womit  die  Natur  diesen  Glanz  erreicht?  Luft, 
nichts  als  die  in  und  zwischen  den  Haaren  fein  vertheilte 
Luft !  Mit  demselben  Kunstgriff  erzeugt  die  Natur  den 
blendenden  Schimmer  der  Firne,  das  strahlende  Weiss  der 
Lilie,  die  noble  Blässe  des  Edelweiss;  aber  auch  die  pro- 
fane weisse  Farbe  des  Zuckers,  die  noch  profanere  des 
Strassenstaubs  ist  wenigstens  zum  Theil  eine  Wirkung  fein 
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vertheilter  Luft.  Jedes  Luftbläschen  erzeugt  ein  Licht- 
bildchen  und  die  Suname  derselben  gibt  das  Weiss.  Ver- 
treiben Sie  die  Luft,  so  verschwindet  auch  das  Weiss;  ein 
Regen  gibt  dem  Strassenstaub  seine  natürliche  braune  Farbe 
wieder. 

Also  ein  dichtes  Haarkleid,  schützend  über  die  ver- 
dunstende Oberfläche  ausgebreitet,  ermöglicht  diesen  Ge- 
wächsen den  Widerstand  gegen  die  Trockenheit.  Aber 
noch  ein  anderes  Princip,  einen  andern  Typus  des  trocken- 
festen Blattes  hat  die  Natur  erfunden:  es  ist  das  ledrige, 
mit  dicker  Oberhaut  versehene.  Nicht  weniger  als  1 1  7o 
der  Alpenpflanzen  haben  nach  Kerners  Zählung  solche 
ledrige,  immergrüne  Blätter  und  zwar  gerade  die  besonders 
charakteristischen:  die  Rhododendren,  die  Azalea,  die  Daphne, 
die  Dryas,  die  stengellosen  Gentianen,  die  Saxifragen  oppo- 
sitif,  das  Hungerblümchen,  die  Soldanelle.  —  Dass  diese 
immergrünen  Blätter  zugleich  eine  intensivere  Ausnützung 
der  Sonnenwärme  ermöglichen,  ist  einleuchtend.  Wir  dürfen 
freilich  auch  nicht  vergessen,  dass  trotz  der  trocknen  Luft 
die  Bodenfeuchtigkeit  alpiner  Höhen  eine  sehr  bedeutende 
ist;  und  unsere  Pflanzen  wissen  dieselbe  durch  tiefe  Be- 
wurzelung  wohl  auszunützen.  *) 

Unser  Bild  des  ursächlichen  Zusammenhangs  der  Phy- 
siognomie der  Alpenflora  mit  den  Lebensbedingungen  ihrer 
Heimath  wäre  unvollständig,  wollten  wir  nicht  auch  des 
vielgepriesenen  Farbenglanzes  ihrer  Blüthen  gedenken.  Ich 
brauche  Sie   nur   an  das  Blau  des  Zwergvergissmeinnichts, 


*)  Mein  verehrter  Freund,  Prof.  Alb.  Heim,  machte  mich 
noch  auf  eine  andere  Bedeutung  der  tiefen  Bewurzlung  namentlich 
für  Gratpflanzen  aufmerksam:  den  Schutz  gegen  Entwurzlung  durch 
die  auf  freien  Gräten  oft  faustgrosse  Steine  in  die  Höhe  wirbelnden 
Stürme. 
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an  das  leuchtende  Roth  des  stengellosen  Leimkrauts,  an 
das  tiefe  Oraugegelb  der  Gemswurz,  an  das  strahlende 
Weiss  der  grossen  Dryasblüthen  zu  erinnern;  ich  brauche 
Ihnen  nur  die  Thatsache  in's  Gedächtniss  zurückzurufen, 
dass  die  aus  der  Ebene  sich  heraufwagenden  Blüthen  eben- 
falls einen  Abglanz  dieser  Farben  erhalten,  dass  die  weisse 
Schafgarbe  röthlich  wird  und  dass  selbst  den  unscheinbaren 
Kispen  und  Aehren  unserer  Gräser  die  reiche  Alpennatur 
den  poetischen  Schmuck  bunter  Farben  verleiht  und  Sie 
werden  mir  zugeben,  an  Farbenpracht  der  Blüthen  ist 
unsere  Alpenflora  der  Ebenenflora  weit  überlegen. 

Man  hat  früher  allgemein  dem  intensiveren  Licht 
diese  Steigerung  zugeschrieben,  obwohl  directe  Versuche 
bei  vielen  Blüthen  ein  negatives  Resultat  gaben.  Tulpen 
z.  B.  bilden  ihre  Blüthen  unter  Lichtabschluss  genau  so 
farbig  aus,  wie  am  Licht ;  anderseits  aber  existiren  gegen - 
theilige  Erfahrungen,  so  die  rothen  Sonnenbäckchen  der 
Aepfel  und  Birnen,  die  bei  Verdunkelung  durch  Staniol- 
streifen  bleich  bleiben.  Die  Frage  der  Einwirkung  des 
Lichtes  auf  die  Blüthenfarbe  ist  also  noch  nicht  erledigt. 
Unser  gelehrter  Landsmann  Nägeli  in  München  hat  vor 
Jahren  eine  geistvolle  Hypothese  über  den  Zusammenhang 
der  Augenfälligkeit  der  Alpenblumen  mit  der  Insecten- 
armuth  der  alpinen  Region  aufgestellt.  Professor  Gramer, 
mein  hochverehrter  Lehrer,  hat  Ihnen  von  dieser  Stelle  aus 
vor  zwölf  Jahren  in  ebenso  klarer  wie  gründlicher  Dar- 
stellung gezeigt,  wie  namentlich  die  schön  gefärbten  Blumen 
für  die  Uebertragung  ihres  Blüthenstaubs  auf  die  Narben 
anderer  Blüthen,  für  die  Fremdbestäubung,  auf  die  Insecten 
angewiesen  sind.  Sind  die  letzteren  nur  in  geringer  Zahl 
vorhanden,  so  werden  diejenigen  Blüthen  die  meisten 
Chancen  haben,  von  ihnen  besucht  und  bestäubt  zu  werden. 
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die  die  auffallendsten  sind ;  es  werden  also  namentlich  diese 
Samen  ansetzen,  sich  vermehren  und  so  durch  natürliche 
Auslese  allmälig  dominiren.  Allein  abgesehen  davon,  dass 
dadurch  das  Farbigwerden  der  vom  Wind  bestäubten 
Gräser  nicht  erklärt  werden  kann,  wird  dieser  Annahme 
auch  der  thatsächliche  Boden  durch  die  sorgfältigen  Beob- 
achtungen des  unermüdlichen  Eeallehrers  Müller  von  Lipp- 
stadt entzogen ;  derselbe  constatirte  auf  seinen  Alpenwan- 
derungen durch  statistische  Aufzeichnungen,  dass  die  Alpen- 
blumen durchaus  nicht  in  geringerem  Maass  von  Insecten 
besucht  werden  als  die  Ebenenblumen,  dass  die  hauptsäch- 
lichsten Unterschiede  vielmehr  in  einem  Vorwiegen  der 
Schmetterlinge  auf  den  Alpen  gegenüber  andern  Insecten- 
gruppen  bestehe,  ein  Resultat,  mit  dem  die  Beobachtungen 
unserer  alpinen  Schmetterlingsjäger  wohl  harmoniren.  Wir 
müssen  aber  wohl  immer  noch  als  die  wahrscheinlichste 
Ursache  der  eben  besprocheneu  Erscheinung  das  starke 
Licht  betrachten. 

Dass  die  Alpenblumen  im  Allgemeinen  grösser  als  die 
der  Ebene  sind,  ist  nach  genauer  darüber  angestellter 
Untersuchung  nicht  richtig,  sie  erscheinen  uns  nur 
grösser  im  Verhältniss  zu  dem  reducirten  Leib.  Dagegen 
lässt  sich  kaum  läugnen,  dass  viele  wenigstens  ein 
ganz  besonders  würziges  Aroma  besitzen,  so  das  Küh- 
bränderli,  die  Mutteren,  die  Iva,  die  Daphne  striata  etc. 

So  haben  wir  denn  gesehen,  mit  welch'  einfachen 
Mitteln  die  Natur  unserer  Alpen  sich  jenen  herrlichen 
Garten  aus  dem  profanen  Material  wärmerer  Klimate  her- 
angezüchtet hat,  den  wir  jedesmal  mit  erneutem  Entzücken 
betreten,  wenn  unser  Pfad  firnwärts  hinanklimmt.  Lassen 
Sie  uns  unsere  Resultate  kurz  zusammenfassen:  eine  kurze, 
spät  beginnende  Vegetationsdauer,  eine  geringe  Lufttempe- 
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ratur  mit  kräftiger  Lichtwirkung  und  wenig  dunkler  Wärme, 
eine  riesige  Schneelast,  eine  stete  Durchfeuchtung  des  Bo- 
dens bei  verdünnter,  trockener  Luft,  das  sind  die  klima- 
tischen Züge  der  Hochalpennatur,  die  sich  in  ihrem  Pflan- 
zenkleid so  sprechend  ausgeprägt  haben,  die  das  Verschwin- 
den des  Baumwuchses,  das  Vorherrschen  ausdauernder  Arten, 
das  Zusammenrücken  des  grünen  Leibes,  das  niedrige,  pol- 
sterförmige  Wachsthum,  die  filzige  Bekleidung  oder  ledrige 
Beschaffenheit  des  Blattes  und  endlich  den  reichen  Blüthen- 
schmuck  der  Alpenpflanzen  bedingen. 

und  doch,  innerhalb  dieses  gemeinsamen  Planes,  eine 
reiche  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  die  auf  einen  vielfachen 
Ursprung,  auf  zahlreiche  Heimathgebiete  unserer  Alpen- 
flora schliessen  lässt.  Folgen  Sie  mir  zum  Schluss  auf 
einen  Hochgipfel  unserer  geliebten  Alpen,  lassen  Sie  uns 
mit  dem  geistigen  Auge  von  dieser  Warte  herab  all'  die 
Gebiete  überschauen,  aus  deren  Tributen  sich  unser  Reich- 
thum  herleitet.  Da  ist  vor  Allem  die  mächtige  Alpenkette 
selbst,  der  „Rückgrat  von  Europa",  die  die  Mehrzahl  ihrer 
Bürger  selbst  geboren  hat;  dann  die  sonnigen  Gestade  des 
Südens,  von  den  schneeigen  Gipfeln  der  Pyrenäen  bis  zu 
den  feuchtigkeitstriefenden  Gehängen  des  himmelanstreben- 
den Himalaya  und  den  trocknen  Steppen  Centralasiens ; 
dann  auch,  wohl  den  mächtigsten  Zuzug  liefernd,  im  fernen 
Nordosten  die  pflanzenreichen  Gehänge  des  sibirischen  Altai, 
die  schneebedeckten  weiten  Flächen  des  arctischen  Asiens, 
Europa's,  Amerika's ;  sie  alle  haben  mitgewirkt  an  dem  herr- 
lichen Teppich  unserer  Alpen.  Und  vor  unserem  geistigen 
Auge  steigt  die  Zeit  auf,  da  ganz  Europa  ein  Alpenklima 
besass,  die  Eiszeit;  da  die  Gletscher  der  Alpen  das  Vor- 
land weithin  mit  ihrem  crystallenen  Mantel  bedeckten,  da 
das  Eis  des    skandinavischen  Nordens    die  ganze  deutsche 
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Erde  unter  seiner  Masse  begrub;  da  konnten  die  Kinder 
der  Alpen  herabsteigen,  die  des  Nordens  nach  Süden  dringen, 
ein  wechselseitiger  Austausch  fand  statt,  der  die  vielfache 
Uebereinstimmung  der  jetzt  getrennten  Gebiete  erklärt. 
Aber  auch  jetzt  noch  und  immerfort  ist  das  Pflanzenkleid 
der  Erde  in  stetem  Fluss  begriffen ,  ein  ewiges  Werden ; 
Geschlechter  entstehen,  breiten  sich  aus,  verschwinden ;  ein 
ernstes  Schauspiel  für  den  denselben  Gesetzen  sich  beugen- 
den Menschen. 


